
X.

Geflügelte Worte
aus griechischen Schriftstellern.

Homer verdanken wir den Ansdruck:
&7tecc TttSQÖsvrcc,
geflügelte Worte,

der 46mal in der „Iliade“, 58mal in der „Odyssee“
vorkommt. Er wird seit dem Erscheinen des vorliegen¬
den Buches, also seit 1864 , allgemein auf den in ihm
behandelten Stoff angewendet, sodass Georg Büchmann
als Urheber der wissenschaftlichen  Bedeutung
dieses Wortes zu nennen ist (vgl. die „Einleitung “). •—
Auch drang die Bezeichnung in die holländische, dänische,
schwedische und französische Sprache ein (vgl. vorne
das „Gedenkblatt“). Carlyle brauchte in seinem 1838
geschriebenen Essay über Walter Scott den Ausdruck
„winged words“ schon in dem Sinne der „citierbaren
Sentenzen“. —

Nestor,
der älteste und weiseste Grieche in der „Uiade“ (1, 247 ff.
und anderwärts) hat hervorragenden Greisen seiner Art
den Namen gegeben. —
Das kriegerische Volk , das in Homers „Iliade “ dem
Achill unterthänig ist , gab uns für jede, mit dem Schwerte,
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der Feder oder der Zunge kampfbereite Gefolgschaft
seinen Namen:

Myrmidonen. -

„Iliade 1, 599 und „Odyssee“ 8, 326 ; 20, 346 steht:
aßßsetos  yrXcog,
unauslöschliches Gelächter,

woraus wir
homerisches Gelächter

gemacht haben, was sich vielleicht zuerst als „rire home-
rique “ in Frankreich findet , wie z. B. in den aus den
achtziger Jahren des achtzehnten Jahrhunderts stammen¬
den „Memoires de la Baronne d’Oberkirch“ (ersch.
Paris 1853 ; chap. 29) : „on partit d’un eclat de rire
homerique“. —
„Iliade “ 2, 204f . steht:

Ovx ayaQov noXvy.otoavLi'i, sig y.oioavog  thrw,
Eig ßaGiXevg,
Niemals frommt Yielherrschaft im Volk; nur Einer

sei Herrscher,
Einer König allein. —

„Iliade “ 2 , 212—277 schildert uns das Urbild eines
boshaften Schwätzers, den „hässlichsten Mann vor Ilion“,

Xhcrsites,

wie er zeternd den Agamemnon frech verleumdet und
von Odysseus unter dem heiteren Beifall der Achaier
mit Worten und Schlägen zum Schweigen gebracht
wird. —
Das „Iliade “ 2, 408 und sonst noch 24mal vorkommende
ßorjv uya&og (im Schlachtruf tüchtig), ein Beiwort des
Menelaus und des Diomedes, hat Voss *) frei übersetzt mit

llnfer im Streit . —

*) Joh. Heinrich Voss gab seit 1777 einzelne Stücke der Odyssee
heraus, dann 1781 die ganze Odyssee und 1793 die Iliade.
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Aus „Iliade “ 4, 464f . und 6, 448 f. ist:
"EßßEzui TjfictQ, (oV uv rtoz öXmly*IXiog Igifj)
Einst wird kommen der Tag , (da die heilige Ilias hinsinkt ). —

Auf Grund der Erwähnung „Stentors mit der ehernen
Stimme, der so laut schreien konnte wie fünfzig andere“
(„Iliade“ 5, 785), nennen wir eine ungewöhnlich laute
Stimme eine

Stentorstimme . —

„Iliade“ 6, 424 ; 16, 488 begegnen wir den
ßovelv slUztoSeGGiv

(9, 466 ; 15, 547 ; 21, 448 ; 23,166 ; „Odyssee“ 1, 92;
4 , 320 ; 8 , 60 ; 9 , 46 steht der Akkusativ) , die uns
durch Yos s’ Übersetzung als

scliwerhinwandolndcs (.oder : schwerwandelndes ) Hornvieh

vertraut geworden sind. —
„Iliade“ 6, 484 nimmt Andromache,

SaKQVÖev yehxßuSu,
Unter Thronen lächelnd,

ihr Söhnchen dem scheidenden Hektor ab. —
Auf „Iliade“ 10, 173

vvv yccg äi] zcavtEGGiv ini tj,vQOv iGtuzca axfef/g
geht zurück unsere Redensart

Es steht auf des Messers Schneide.

Aus „Iliade“ 12, 243 ist:
Eig olcovbs uQißrog up,vvE6&cu tzeqI  TtdzQrjg.
Ein Wahrzeichen nur gilt: das Vaterland zu erretten!—

Ferner wird citiert das „Iliade “ 17 , 514 ; 20 , 435;
„Odyssee“ 1, 267 ; 1, 400 ; 16, 129 vorkommende:

&ewv ev yovvatn ksizcu,
Das liegt oder  ruht im Schosse der Götter,
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wofür sich auch das populärere
Das wissen (lie Götter

eingebürgert hat. —
Der dritte Vers der „Odyssee“ kündet von dem ge¬

reisten Manne, der
tcoXX&v d ’av&QCüitavi'ösv ußzea xai voov s'yvco,

Vieler Menschen Städte geselin und Sitten gelernt hat . —

„Odyssee“ 1, 47 lesen wir:
'Slg anöXoizo %ul aXXog, o tig zoictvxu ys §ê oi,

So verderb ’ auch ein andrer , wer immer derartiges frevelt ! —

„Odyssee“ 1, 149 lautet:
Ol  4 ’ in ovsLa&’ izoT/za nQoneL(isva %siQug iaXXov,

Und sie erhoben die Hände zum lecker bereiteten Hahlo. —

Aus „Odyssee“ 1, 170 wird die Frage an den Fremdling
.citiert:

zig 7tO'&ev sig avÖQ&v ;
nnde gentium1

Woher der Männer! —

Nach „Odyssee“ 2, 94—109 sprechen wir von
Penelopearbcit

als einer stets von vorn beginnenden, nie fortschreiten¬
den Arbeit. Penelope  hatte ihren Bewerbern Gehör
versprochen, sobald sie für ihren Schwiegervater Laörtes
ein Totengewand fertig geweht haben würde, vernichtete
aber hei Nacht, was sie den Tag über geschaffen hatte.
Schon Plato („Phaed .“ p. 84A ) citiert diese „Arbeit
ohne Ende“ („avrjvvzov i'Qyov“). —
Der als Vormund des Telemach aus der „Odyssee“ und
wohl noch mehr aus Fenelons „Aventures de Tele-
maque“ (1699) bekannte

Mentor,

in dessen Gestalt Athene den Telemach nach Pylos und
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Sparta begleitet („Odyssee * 2, 267 ff.), gilt als Bezeichnung
eines Erziehers und Ratgebers . —
„Odyssee “ 4 , 349 . 365 . 384 und 401 taucht Proteus
auf als

ysQcov cclios,
Meergreis,

eine Bezeichnung , die wir heute oft in übertragener
Bedeutung brauchen . —
„Odyssee “ 6, 208 und 14, 58 steht:

Soaig  d ’ bliyn] ze cpiht\ zs,
So gering die Gabe auch ist, so angenehm ist sie doch. —
Aus der Erzählung von der Hadesstrafe des Sisyphus
(„Odyssee “ 11 , 593 — 600 ; vgl . oben S. 102 ) citiert
man Y. 598:

aiizig snuza neSovös kvXLvSezo läcig uvcaSrjg,
wieder entrollte darauf in die Eb ’ne der schändliche

Felsblock.
Voss (Musenalm . für 1778 S. 149 ) gab nach Pop es
Vorbild (1720 ) :

„The liuge round stone, xesulting witli a bound,
Thunders impetuous down,  and smokes along the ground“

die Tonmalerei des in lauter Daktylen dahinstürzenden
Hexameters so wieder:

Hurtig mit Donnergepolter entrollte der tückische Marmor.
In der frühesten Form, wie sie ein Brief von Voss an Gleim vom 27. März
1777 aufbewahrt, finden wir:

„Und wie ein Wetter herunter entrollte der tückische Felsen.“
„Odyssee “ 17 , 218 steht:

(xaxog xccxov
<bg dhl zov ofioiov <iyu &ebg cog zov b'xoiov.

(Ein Taugenichts führet den andern),
Wie doch stets den Gleichen ein Gott gesellet zum Gleichen!
Hieraus mag den Griechen das von Plato („Symp .“p . 195B)
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überlieferte Sprichwort „&g o 'ftoiov oyoiro äsl nelccfci“
entsprungen sein, das von Cicero („Cato M.“ 3, 7) mit
„pares cum paribus facillime congregantur “wiedergegeben
wird und von uns mit:

(lleich und gleich gesellt sich gorn . —

Das Trostwort „Odyssee“ 20 , 18 lautet:
TetIcc &i dtf , v.qaSir ] ' %al kvvveqov allo not etltjg.
Dulde nur still, mein Herz! Schon Schnöderes hast du

erduldet!
Vgl. Vergil „Aen.“ 1, 199: „0 passi graviora, dabit dous his quoque
finem“; Horaz „Od.“ 1, 7, 30: „0 fortes peioraque passi Mecum saepe viri,
Nunc vino pellite curas“; „Sat.“ 2, 5, 21: „Et quondara maiora tuli“; und
Ovid „Trist.“ 5, 11, 7: „Perfer et obdura“. -

Sardonisches Lachen

wird irrtümlich auf „Odyssee“ 20 , 301 f. :
„/mdjjcs äh  ahufirö Uugääviov fiala zolov“

„er lächelte so recht ingrimmig in sich hinein“
zurückgeführt.
Das homerische Wort stammt von ßaigsiv, fletschen, grinsen; aber sar¬
donisches Lachen („y&Cöff 2cCQ86vLO<s'i , „risus Sardonius“; vgl.
Cicero „ad fam.“ VII, 25, 2) heisst nach einem auf Sardinien wachsenden
giftigen Kraute („Sardonia“ oder „Sardoa lierba“), dessen Genuss das Ge¬
sicht zu schmerzhaftem Lachen verzerrte. Homer kannte Sardinien nicht.
Nach dem Scholiasten zu Vergil „Ecl.“ 7, 41 schildert Sallust zuerst (im
2. Buch seiner „Historiae“) die Wirkung dieses Krautes. Vgl. Kritz in
seiner Sallust-Ausg. III, Lpz. 1853, S. 123. -

Hesiod (9. Jahrh. v. Chr.) sagt („Werke und Tage“,
V. 40) :

nUov yfußv  navtog
Die Hälfte ist mehr als (las Ganze.

Hesiod und sein Bruder Perses hatten das väterliche
Erbe unter sich geteilt ; die ungerechten Richter , die
den armen Poeten nötigten , die Hälfte seines Eigentums
dem Perses zu überlassen , nennt er in jenem Verse:
„Thoren ! Sie wissen nicht , um wieviel die Hälfte mehr
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ist als das Ganze!“ Denn Hesiod verwaltete den Rest
seiner Habe so weise, dass er nichts eingebüsst zu haben
schien, während sich des Bruders Vermögen durch Träg¬
heit mehr und mehr verringerte. —
Ebenda 289 bietet Hesiod:

Tijg d’aijezrjg l(Sq<ötcc -ftsoi jtpOTEKpot&Ev t&yjnav
(Aftdvcztoi , [iccxQOs  dt -xal ÖQ&iog olflog iit avvr \v).
Vor die Tugend setzten den Schweiss die unsterblichen

Götter;
Lang und steil ist der Pfad , der uns zu dem Gipfel hinan¬

führt ;daher ist uns auch
der steile Pfad znr Tagend

zu einer landläufigen Redensart geworden. —
Ebenda 309 sagt Hesiod:

"Egyov ä’ovähv övsiöog.
Arbeit schändet nicht . -

Auf Hesiods  Worten (ebenda 763f .) :
„SbjfMjd’ oütig ndflnav AnoXXvzca, ijvtivc’ TtoXXol
Aaol cprjfdSovei. &sög vv tig ian v.a \ ccvrij“
„Nie wird ganz ein Gerücht sich verlieren, das vielerlei

Volkes
Häufig im Munde geführt ; denn ein Gott ist auch das

Gerücht selbst“
beruht:

Vox popnli tox Del,
Volkes Stimme Gottes Stimme,

dessen älteste lateinische  Quelle bei Seneca „Rhe¬
tor. Controv.“ I, 1, 10 lautet : „Crede mihi, sacra populi
lingua est“, „Glaube mir , heilig ist die Sprache des
Volkes“. —

’ES, bvv%og rbv Xsovra ygdtpsiv
Ex ungne leonem (pingere)

(Der Klaue nach den Löwen malen, d. h. aus einem Glied auf die ganze
Gestalt schliessen)

Büchmann , Geflügelte Worte. 20. Aufl. 23
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wird von  Plutarcli („De defectu oraculorum“, 3) auf
AlcäUS (bl. um 610 v. Chr.), von Lucian („Hermoti-
mus“, 54) auf Phi di as (geb. um 500 v. Chr.) zurück¬
geführt. Es findet sieb sprichwörtlich schon bei dem
Mimen dichter Sophron  aus Syrakus (5. Jahrh . v. Chr. ;
frgm. 73 , bei Ahrens „De dialecto dorica“, Gott.
1843, S. 473). —
Alcäus  bezeichnet es zwar als Sprichwort , ist aber
für uns die Quelle von

Im Wein liegt Wahrheit,

denn er zuerst singt (frgm. 53, Bergk ed. 4.) : „oivog. . . uv-
&qcQTCoig öloTtTQOv „der Wein ist ein Spiegel für die
Menschen“ und (frgm. 57) : „oivog, <h (pike rtcci, nai ahx-
ftecc“, „Wein , liebes Kind , (wird ) auch Wahrheit (genannt ) “.
Vgl. Theognis (500): „av &QÖg . . . oivog Hdsi£s VOOv“, „Wein
offenbart des Menschen Sinn“; Äschylus (frgm. 13; : „v.dxOTtxqov si'dovg
%aXn6g icr , oivog dh vov „des Wachses Spiegel ist das Erz, der
Wein des Sinns“; Ion (bei Athen . X, p. 477): „X&v aya &cbv ßaßlXsvg
Oivog E&Sl̂ S (pvßiv „Wein, der die Edlen beherrscht, deckte das Innerste
auf“; Plato („Symp.“ 33, p. 217E) nennt als Sprichwort: „oivog . . . 7}V
ccXri&tfg 11, „der Wein ist wahr“ (d. h. macht, dass man die Wahrheit sagt);
Thookrit (29, 1) ebenfalls mit Anlehnung an Alcäus:

„Oivog , co cpiXe ital , Xiysxai Kal ScXa&sa'
Kappe pe&vovxag aXa&iag Zppevai “.
„Wahrheit nennet man auch, o geliebtester Knab’, den Wein,
Und so müssen wir nun in der Trunkenheit wahr nur sein“.

Auch Plinius („N. H.“ XIV, 28): „vulgoque veritas iam attributa vino
est“, „schon allgemein hat man dem Wein Wahrheit zugeschrieben“.

Wir citieren das Wort meist in der lateinischen (nicht
antiken) Form:

In Tino Teritns,

deren direktes Vorbild das Sprichwort bei Zenobius4 , 5
tv oivco  d ^jj&sicc

ist.



Geflügelte Worte aus griechischen Schriftstellern. 355

Aus Solons (um 640—559 v. Chr.) Elegieen stammt
der Vers (frgm. 18, Bergk „Poetae lyr . gr.“ ed. 4., II,
Lpz. 1882, S. 47) :

rtjQaßxco<5 ’cdil itoXXa diSaßxöixsvog.
Alter werde ich stets, nimmer doch lerne ich aus. —
Bekannte Worte sind die Inschriften des Apollotempels

in Delphi, das:
JVcöür ßeavröv,
Erkenne dich selbst,
(Nosce te,

wie Cicero,  Tuscul . 1 , 22, 52 übersetzt), das einem
der sieben Weisen, bald dem ThalßS (um 620—543
v. Chr.), bald dem Chilon, bald anderen zugeschrieben
wird ; und das von Terenz („Andria “ I , 1, 34) durch

Ne quid nimis

übersetzte, bald auf Chilon , bald auf Solon , bald auf
Sokrates (469—399 v. Chr) , endlich im allgemeinen
auf die Sieben Weisen zurückgeführte

MrjSsv uyctv.
Nichts zu viel.

(Diogenes Lalirtins X, 1 n . 14, 41 ; I , 2 n. 16, 63; II , 5 n. 16, 32; IX, 11
n. 8, 71. Vgl . Theognis 219, 335 und 401.) —

De mortnis nil nisi bene
Uber die Toten (sprich) nur gut

ist wahrscheinlich eine Übersetzung des von Diogenes
Laertius (I , 3 n. 2, 70) überlieferten Wortes des Chilotl:

tbv t £&vr]x6ta  pi ] Kaxoioystv.
Doch führt Plutarch „Solon “, c. 21 (Anfang) den Spruch
in etwas anderer Porm auf Solon  zurück. Thucydides
sagt II , 45 : „r6v yaQ ov% ovra anug ei'co&sv inctiveiv“,
„Den, der nicht mehr ist, pflegt jeder zu loben“. —

23*
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In ÄSOps (6. Jahrh . v. Chr.) *) Fabel 27 : „Der flöte¬
blasende Fischer “ versucht ein Fischer erst vergeblich
durch Flötenspiel die Fische an sich zu locken, dann
greift er zum Netz und spricht , als sie nun vor ihm
auf dem Strande hüpfen : „w xaxiGxa gäa , vfisig, oxe
Iixiv rjvXovv, ovx «iq̂ eIG&e' vvv öe, oxe nETCavfxai, xovxo
tcqccxxexe“ , „ 0 ihr schlechtes Getier , als ich flötete,
wolltet ihr nicht tanzen, nun ich aber ruhig bin, thut
ihr’s !“ Diese Fabel erzählte Cyrus in Sardes höhnend
den Gesandten der Ioner und Äoler , weil die Ioner,
als er sie bitten liess, vom Krösus abzufallen, nicht auf
ihn hörten, nun aber, da er die Herrschaft erlangt, ge-
horsamst bereit waren. Er schliesst: „IIciveg&s fioi
6q%e6{ievoi , etxeI oud ’ ifiEO avXiovxog rj&iXixs ixßcdvuv
6q%e6{ievol“ , „Höret auf vor mir zu tanzen , denn als
ich euch flötete, da wolltet ihr nicht herauskommenund
tanzen!“ (Herodot  I , 141.) Der Evangelist Matthäus
(11, 17 ; vgl. Luk. 7,  32 ) kürzt das äsopische Wort
also: „rjvXrjGaficV vijllv xal ovx woyrjGaG&s“ , und wir
entnehmen aus Luthers Übersetzung „Wir haben euch
gepfiffen und ihr wolltet nicht tanzen“ unser:

Nach jemandes Pfeife tanzen sollen.
Wie der Fuchs in Äsops  Fabel (33 u. 33b) „Der Fuchs
und die Trauben“ sagen wir

Die Trauben sind saner,
Qäysg öticpccHlgov6Lv f idXa,

wenn sie für uns zu hoch hängen. —

*) Die „geflügelten Worte“ aus griechischen Fabeln sind zwar dem
6. Jahrh. unter Äsop eingereiht, aber es ist wohl möglich, dass keines
von ihnen dem Fabelerzähler Äsop sein Dasein verdankt, da die auf uns
gekommene Sammlung „äsopischer“ Fabeln diesen Namen mit keinem
besseren Rechte führt , als die der „anakreontischen“ Gedichte den des
Anakreon. Citiert wird hier stets die Halmsche Ausgabe.
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Aus Äsops Fabel (97) „Der Bauer und die Schlange“
und (97b) „Der Wanderer und die Natter “ entlehnen wir:

Eine Schlange am Busen nähren.
(Vgl. Petronius 77: „tu viperam sub ala nutricas “.) —
Zu den äsopischen Fabeln (158) wird auch eine Erzählung
des Sophisten Prodikus (bl . um 430 v. Ohr.) in seinen
„Horen“ gerechnet, die wir in Xenophons „Denkwürdig¬
keiten“ (2, 1, 21) durch den Mund des Sokrates erfahren.
Danach sah Herkules als Jüngling in der Einöde zwei
Wege vor sich, den zur Wollust und den zur Tugend,
und zweifelte lange , welchen er einschlagen solle (vgl.
Cicero „de off.“ 1, 32). Wir citieren danach:

Herkules um Scheidewege. —
Aus Äsops  Fabel (200) „Die Dohle und die Eule“
und (200b) „Die Dohle und die Vögel“ stammt:

Sich mit fremden Federn schmücken. —
In Äsops  Fabel (203) „Der Prahler “ und (203b) „Der
prahlerische Fünfkämpfer “ rühmt sich jemand , dass er
in Rhodus einst einen gewaltigen Sprung gethan , und
beruft sich auf die Zeugen, welche es dort mit an¬
gesehen hätten. Einer der Umstehenden antwortet ihm :
„Freund , wenn’s wahr ist , brauchst du keine Zeugen.
Hier ist Rhodus , hier springe “, „idoü -jj'Podog,
iöov Kal  to 7tijäij[ia “, was lateinisch in der Form citiertwird:

Hic Bhodns, hic salta . —
Aus dem Epimythion zu Äsops  Fabel (232) „Der Hund
und der Koch“ wird kurz herausgegriffen:

reatHjfiaTci— fiu&rjficaa.
Leiden sind Lehren.

Prägnanter stellt schon Äschylus „Agam.“ 187 fta-d’O?“, „durch
Leid Lehre“ als Satzung des Zeus hin. Vgl. Ebräer 5, 8: „k'licc&sv iitpG)V f 'Ttccfte zi\v V'Jtcc%oir{v'i , „er lernte an dem, was er litt , Gehorsam“. —
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Die Fabel (237 b) „Die Hasen und die Frösche “ schliesst:
„o ftn 'd'og Srjloi , oti  ot dvGrv %ovvreg bteqcov %e (Qova

nuGjpvxmv naQajjLv&ovvxca“, „die Fabel lehrt , dass die
Unglücklichen aus den schlimmeren Leiden anderer Trost
schöpfen “ (vgl . Thucyd . 7, 75 ; Seneca „Über den Trost,
an Polybius “ 31). Mit einer leichten Veränderung des
Sinnes wurde hieraus im Mittelalter ein Hexameter ge¬
bildet , den wir bei Dominicus deGravina („Chronic,
de reb. in Apul . gest . ab anno 1333 — 50 “, s. „Raccolta di
varie croniche etc.“ Nap. 1781 . II , 220 ) so citiert
finden: „iuxta illud verbum poeticum : gaudium est miseris
socios habuisse poenarum“, „nach jenem Dichterwort:
Wonne für jeden im Leid ist Leidensgefährten zu haben“.
Dann bietet Marlowes „Faustus “ (1580 ) : „Solamen
miseris socios habuisse doloris“, „Trost für jeden im Leid
ist Schmerzensgefährten zu haben“; während die heute
übliche , schon von Spinoza („Ethik “, 1677, 4,  57)
als sprichwörtlich bezeichnete Form lautet:

Solamen miseris socios habuisse malorum.
Trost für jeden im Leid ist Unglücksgefährten zu haben.

Hierzu bietet Wegeier „Philosophia patrum “, Coblenz
1877 , unter No. 3109 die Variante : „Solamen miserum . . .“,
„Ein elender Trost ist’s . . .“ —
Aus Äsops  Fabel (240 ) „Die Löwin und der Fuchs“
(vgl . 240 b) stammt die schlagende Erwiderung der Löwin
auf den Spott des Fuchses , dass sie nur ein Kind ge¬
boren habe:

£W, kIAk Xsovva.
Eins, aber es ist ein Löwe. —

In der 246 . Fabel antwortet der Fuchs dem in der
Höhle krank liegenden Löwen auf dessen Frage, warum
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er nicht näher trete : „alX eyaye eigijl&ov uv , el jxtj
suQuv Tcollmv eißiövxmv lyyri, ilgiovxog de oiiäevog“, „ich
träte ein , wenn ich nicht die Spuren vieler Hinein¬
gehenden, aber keines Hinausgehenden sähe“. Schon
Plato („Alcib.“ I . p. 128A) citiert diese Stelle, und Horaz
(„Epist.“ 1, 1, 74 nach Lucilius bei Noniusp. 303 u. 402)
überträgt sie also: „Quia me vestigia terrent Omnia
te adversum spectantia , nulla retrorsum “, woraus sich
das „geflügelte Wort “ entwickelte:

Vestigia terrent.
Die Spuren (der verunglückten Vorgänger) schrecken ab.

So antwortete (nach Zincgref „ Apopihth.“, Strassb. 1626,
S. 43) Kaiser Rudolf I. auf die Präge, ob er nicht nach
Rom reisen wolle, um die Salbung vom Papst zu em¬
pfangen: „Vestigia terrent “. Gleich dem Fuchs in der
Fabel wollte er nicht, wie seine Vorgänger,

Sich in die Hohle des Löwen wagen. —
Aus Äsops  Fabel (258) „Der Löwe und der wilde
Esel“ und (260) „Der Löwe, der Esel und der Fuchs“
entlehnen wir:

Löwenanteil,
d.h. den unverschämt grossen Anteil, den sich der Stärkere
kraft des Rechts des Stärkeren zuspricht. Auf Grund
dieser Fabel nannte (nach Ulpian,  Digest . 17, 2, 29)
der Richter L. CassiusLonginus  einen Vertrag,
wonach der eine Teilnehmer allen Nachteil trägt , der
andere allen Nutzen zieht („in qua alter ex duobus
lucrum tantum , alter damnum sentiret “), eine

Bocietas leonina . —

Fabel .304 „Der verschwenderische Jüngling und die
Schwalbe“ erzählt, wie ein Jüngling , der seine Habe bis
auf einen Mantel verthan, auch diesen verkaufte, als er
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die erste Schwalbe heimkehren sah, weil es nun schon
Sommer sei („otojisvog ijöi] &£Qog dvca“). Danach aber
fror es noch so, dass die Schwalbe starb , und der
frierende Verschwender ihr Worte des Zornes über die
Täuschung nachrief. Hieraus stammt wohl das von
Aristoteles („Nik . Eth.“ I , 6) überlieferte Wort:
„fda yßliSmv £uq  ov noLst“, „Eine Schwalbe macht keinen
Frühling “, das wir, auf Äsop zurückgreifend, so citieren:

Eine Schwalbe macht noch keinen Sommer. —

Ein Wort des griechischen, ohne Habe aus seinem
Vaterlande fliehenden Philosophen Bias (bl. um 570
v. Ohr.) nahm der „Wandsbecker Bothe“ in der lateinischen
Form:

Omnia mea mecum porto
Alles Meinige trage icli bei mir

zum Motto. Matthias Claudius  veranstaltete dann
eine Sammlung seiner Werke unter dem Titel „Asmus
omnia sua secum portans oder : Sämtliche Werke des
Wandsbecker Bothen“, 8 Bde., Hamburg 1774—1812.
Cicero „Paradoxa “ 1, 1, 8 stellt die Worte so: „Omnia
mecum porto mea“. Bei Valerius Maximus  7 , 2,
ext. 3 heisst es : „ego, inquit , vero bona mea mecum
porto “. Seneea  legt einen fast wörtlich , dem Sinne
nach ganz gleichen Ausspruch dem Philosophen StilpOFl
(bl. um 300 v. Chr.) bei, im 9. Briefe und in der Schrift
„Über die Standhaftigkeit des Weisen“ Kap. 5 u. 6;
so auch Plutarch „Über Seelenruhe“ Kap. 17. (S.
Zeller  II , 1, p. 234ä.) Phädrus  führt 4 , 21 den
Ausdruck auf den Dichter SilTlOllideS von Keos (556
■—469 v. Chr.) zurück, dem wir auch nach Claudians
Verse („Ep.“ 4, 9) :
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„Fors iuvat audentes, Cei sententia vatis“,
„Wagende fördert das Glück, so sagte der Dichter von Keos tt,

(andere Lesart:
,,Fors iuvat audaces, prisci sententia vatis“,
„Herzhafte fördert das Glück, so sagt ein uralter Sänger“)

mittelbar das
Fortes fortuna adinvat

verdanken sollen , das sich zuerst bei Terenz („Phormio“
1, 4), dann bei Cicero („Tusc .“ 2 , 4, 11 ; „de fin.“ 3,
4 , 16 kurzweg „fortuna fortes “) findet , dem Livius
(34, 37) schon als altes Sprichwort gilt und ähnlich
vom älteren Plinius („Epist .“ 6, 16 des Neffen Plinius)
citiert wurde bei Erforschung des Vesuvausbruchs , wobei
er jedoch sein Lehen verloi-.
Ygl. auch Ennius hei Macrobius6, 6-, Vergil „Aen.“ 10, 284-, Tibull
1, 2, 16 („fortes adiuvat ipsa Venus“); Livius 8, 29; Ovid „Ars am.“
1, 608; „Met.“ 10, 586; „Fast.“ 2, 782; Seneca „Epist.“ 94, 28 und (oben
5. 232) Schillers „Dem Mutigen hilft Gott.“ -
Ferner nannte Simonides (nach Plutarch „De  Gloria
Atheniensium “ 3) „rjjv fisv £coyqacpluv noi^Giv GtanäGccv,
■trjv ös rtoir]Gi,v yqa(pCav XaXovGav
Hierzu bemerkt Lessing in der Vorrede seines „Laokoon oder Über die
Grenzen der Malerei und Poesie“: „Die blendende Antithese des griechischen
Voltaire, dass
die Malerei eine stumme Poesie und die Poesie eine redende Malerei
sei, stand wohl in keinem Lehrbuche. Es war ein Einfall, wie Simonides
mehrere hatte, dessen wahrer Teil so einleuchtendist , dass man das Un¬
bestimmte und Falsche, welches er mit sich fuhrt, übersehen zu müssen
glaubt“. Schon Plutarch gab (a. a. 0.) die Erläuterung, beide Künste seien
fVXT] 7ic(l TQO?toig , „in den Gegenständen wie in der Art
der Nachahmung“ verschieden.

Goethes  Satz (s. Eck ermann „Gespräche “ 23 . März
1829), dass

die Baukunst eine erstarrte Musik
sei, hat wohl in des Simonides  Worten seine Wurzel,
wenn er auch zunächst durch Frau von Staäls „Corinne*
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(1807) angeregt sein mag, die (4, 3) vor dem St. Peters¬
dom ausruft : „La vue d’un tel monument est comme
une musique continuelle et fixee“. Nach Schelling
(„Vorlesungen über Philosophie der Kunst“ S. 576 und
593) würde der Satz lauten:

Dio Architektin - ist ilie erstarrte Musik,

und Schopenhauer  lässt sich („Die Welt als Wille
u. Vorstellung 2, 519) über das „Witzwort “ aus, dass

Architektur gefrorue Musik
sei. —

Sphärenharmonie {oder  Sphärenmusik)

ist nach des PythatJOrSS (geb. um 582 v. Chr.) Annahme
das Tönen der sich im Räume bewegenden Planeten.
(Zeller „Die Philos. d. Griech. in ihrer gesch. Entw.“
4. Aufl. Lpz. 1876, I, S. 398 ff.) —

Ipso dixit,
Er selbst hat’s gesagt,

das Cicero „de natura deorum“ I, 5, 10 als das Wort
überliefert , mit dem sich die Schüler des Pythagoras
auf des Meisters Lehren beriefen, ist uns in der lateinischen
Form ebenso geläufig wie das griechische:

avrog i'tpa,

das der Scholiast zu Vers 196 der „Wolken“ des Aristo-
phanes erhalten hat . —

Theognis (bl. um 540 v. Chr.) sagt (V. 583) :
’Alla ra fiev 7t̂ oßeßrjX£v, äfirjyavöv iGri ysveG&ai

’AQyci' rcc ö’i ^OTtCßco Tfj (pvXaxij fislitw.
Was nun einmal geschehen, lässt ungeschehn nimmer

sieh machen;
Aber für das, was da kommt, sorge mit wachsamem Sinn!
Diesem Spruch des von den Alten gern citierten Dichters
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mögen des  Plautus  Worte („Aulul .“ 4, 10 , 15) ent¬
stammen:

Factum illud : fleri infectum non potest,
Geschehen ist’s : ungeschehen kann’s nicht gemacht werden,

und („Trucul . “ 4, 2, 21) :
Stultus es, qui facta infecta facere verbis postules,
Ein Thor bist du , weil du Geschehenes durch Worte

ungeschehen machen willst;
wir sagen danach:

Geschehene Dinge lassen sich nicht ungeschehen machen
und:

Geschehenes ungeschehen machen wollen. —
Mit dem Klagelaut des sterbenden Singschwans

(„Cyenus musieus “ ; s. Brehms „Thierleben “ 1879 , II , 3
S. 446 : „sein letztes Aufröcheln ist klangvoll wie jeder
Ton, welchen er von sich giebt “; Müllenhoff „Deutsche
Altertumsk .“ Bd. 1, 1870 , S. 1— 5) vergleicht ÄschylllS
(525— 456 v. Chr.) eines Menschenkindes schwungvolle
Worte vor dem Tode , indem er („Agam .“ 1445 ) Kly-
tämnestra von Kassandra sagen lässt:

„i) Ss rot, y.vuvov Siv.r\v
tov veraxov iiiXtyaeu &avdoi [iov  yoov“

„die nach Art des Schwans
Zu singen anhub letzten Todesklaggesang “.

Cicero  wendet („de orat . “ 3 , 2 , 6) denselben Ver¬
gleich auf L . Crassus an, der starb , kurz nachdem er
eine Rede gehalten : „lila tanquam eyenea fuit divini
hominis vox “, „Das war gleichsam die Schwanenstimme
des göttlichen Menschen “. Und so nennen wir die letzte
Schöpfung eines dahingeschwundenen Geistes sein

Schwanenlied
oder seinen

Schwaneugesang. —



364 Geflügelte Worte aus griechischen Schriftstellern.

Pindar (521—441 v. Chr.) bietet die Worte („Olymp.“
1, 1) :

”ÄQiarov /isv vöojq,
Das Beste ist das Wasser;

und („Pyth .“ 8, 136, vgl. unten Horaz „Od .“ IV, 7, 16) :
2mäg ovcxq  av &Qanoi.

Eines Schattens Traum (sind) die Menschen. —

Aus einem uns verlorenen Gesänge Pindars  hat sich
ein Bruchstück erhalten (frgm. 151 hei Boeckh; bei
Plato „Gorgias “ p. 484 B), in dem es mit Bezug auf die
Tötung und Beraubung des Geryon durch Herkules
heisst:

„vöfioe d ndvtcov ßaailsvg
&vatwv ts Kal a&avdtcov
dysi diKai&v rö ßiuiörarov
VTtsqzdxa ysiQi .“

„Das Gesetz (d. h. der Natur , das dem Stärkeren Recht giebt),
der König Uber alle Sterblichen und Unsterblichen , waltet
mit allmächtiger Hand , das Gewaltsamste billigend “.

Herodot (3 , 38) citiert ausser dem Zusammenhang:
„OQ&wg  ftot doxesi 17ivdaQog noirjßca v6\n,ov ndvxav ßaßilsa
(pijßag slvai “ , „Pindar scheint mir in seinem Dichten
recht zu haben, wenn er sagt : ,das Herkommen ist
König über alle1“; und wiederum anders (7 , 104) :
„i'nsß ti  yciQ acpL dsßTtörrjg vöfiog . . . (stukquxesiv  rj dnollv-
ß&ui) “ , „über ihnen steht nämlich als Herr das Ge¬
setz (zu siegen oder zu sterben)“. Diesen Stellen ent¬
sprang wohl das Wort:

Usns tyrannus,
Der Brauch ist Tyrann,

das im Hinblick auf des Horaz („ Ars Poet.“ 71 f.)
„usus Quem penes arbitrium est et ius et norma lo-
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quendi“, „Über die Sprache verfügt der Gebrauch, Recht
giebt er und Regel“ gewöhnlich auf Sprachliches be¬
zogen wird, wie denn schon Luther (29 , S. 258) sagt:
„Die natürliche Sprache ist Frau Kaiserin“. —

Auf Heraklit (bl. um 500 v. Chr.) wird der bekannte
Satz zurückgeführt, dass alles ewig wechsle (vgl. Börne
oben S. 257) :

IldvZCi OcL,
Alles flicsst,

nach Aristoteles „de coelo“ 3 , 1 (vgl. „Metaph.“
1, 6 und „de anima“ 2, 2), während er nach Plato
(„Kratyl.“ p. 402 A) gesagt haben soll : „navxa %a)Qei“,
„Alles bewegt sich fort “. —

Ein Vers des Dichters und pythagoreischen Philo¬
sophen Epicharmus (t Um 450 v. Chr.) findet sich im
pseudoplatonischen „Axiochus“ p. 366 C und in des
Äschines „Dialogen “ III , 6 also verstümmelt:

’A äk %siq zav %sTq<x. i <5os u, «ai laßt xi.
Die Hand wäscht die Hand : gieb etwas und nimm

etwas.

Liest man den Schluss mit C. Fr . Hermann („Gesch . d.
plat. Philos.“, S. 306) „Xccßoig xi jta“ „so magst du auch
etwas kriegen“, so ergiebt sich der gute Sinn des
Goetheschen „Wie du mir, so ich dir “ (vgl. oben S. 173).
Schon bei den Griechen wurde %UQa vLitxu'1 ge¬
flügeltes Wort (s. Menander „Monostich .“ 543 und
die Stellen bei A. O. F. Lorenz „Leben u. Sehr, des
Koers Epicharmos“, Berl. 1864, S. 274). Wir citieren
es nach Senecas „Verkürbissung des Claudius“ und
Petronius  c . 45 lateinisch in der Form:

m&nus mauuiu lavat



866 Geflügelte Worte aus griechischen Schriftstellern.

und übersetzen:
Eine Hand wäscht die andere . —

Sophokles (496—406 v. Chr.) sagt im „Oedipus auf
Kolonos“ 1026 f. :

„ra yccQ tfoXw
xeo [ir] diucdco Tcxrĵax9 ov %l ow&xcci*.

Wir citieren dies nach Paulus Diaconus (bei Pestus
ed. Müller, S. 222) aus Naevius (f 204) so:

Male parta male dilabuntur

(vgl. dasselbe bei Cicero „Philipp .“ II , 27 ohne
Quellenangabe und Plautus „Poenulus “ 4 , 2 , 22:
„Male partum male disperit “) und auf deutsch , aber
aus den Sprüchen Salomonis  10 , 2 (s. oben S. 39)
schöpfend, in der Form:

Unrecht Gut gedeiht nicht . —

Auch citieren wir den Anfang des herrlichsten Chors
der „Antigone“ (331 f.) des Sophokles:

HoXXu  r a duva , xovdev uv-
&QCQ7tOV (SslvÖTBQOV  TtsXsi,
Vieles Gewalt ’ge lebt , nnd nichts
Ist gewaltiger , als der Mensch;

sowie der Titelheldin sanftes Wort (516) :
Ovtoi 6VV£%&£IV, aXXa  6V (l<piX£iV £<pvv,
Nicht mitzuhassen , mitzulieben hin ich da . —

Aus Sophokles „Antigone “ 454 f. :
aygeema x&atpaXfj &£&v voiutia

die ungeschriebenen und unwandelbaren Gesetze der Götter
stammt die Wendung

Ungeschriebenes Gesetz . -

Die in dem Scholion zu des Sophokles „Antigone“
620 angeführten Verse eines unbekannten griechischen
Tragikers:
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"Otav ä ’b SaLficov AvSqI  TtOQOvvrj xccuü,
Tbv vovv eßXaipe itQ&tov , m ßovXevetca,

eitleren wir in der schlecht lateinischen Form:
Qnos Dons perdere vult , demcntnt prins,Die, welche Gott verderben will, verblendet er vorher.

Velleius Paterculns II , 118: „Ita se res habet , ut plerumque fortunammutaturus deus Consilia eorrumpat “. Publilitis Syrus , 490 bei Ribbeck:„Stultum facit Fortuna , quem vult peTdere“. Ein Fragment bei Lykurgadvers . Leocratem § 92 lautet ähnlich:

otav y&Q ogy/j Saipövcov ßXantrj tivä,
tovt avto TtQortov ^ occpcctQsiTca cpQsvBsv
xov vovv tbv io&Xöv.  —

Die
vier Elemente

Feuer, Wasser, Erde, Luft stellt Einpedokles (ca. 492
—432) in seinem Lehrgedicht „über die Natur “ (Mullach
„Fragm. philos. Gr.“ I , S. 2) als die „vier Wurzeln
aller Dinge“, „xeßßaqa %5>v itävtav (it ĉoficcxcc“  auf.
Das Wort „elementum “ ist lateinische Übersetzung des griechischen96T0L%stov *. Es findet sich zuerst beiLucrez , auf die „vier Elemente“angewendet zuerst bei Cicero („Aead.“ I , 7, 26: „ergo illa initia et, ut eGraeco vertara , elementa dicuntur “). Vgl . H. Diels „Elementum . EineVorarbeit z. griech . und latein . Thesaurus .“ Lpz . 1899, besonders S. 5 ff.68 ff. —

Auf Herodot (484—428 v. Chr.) ist das übliche,
die Glaubwürdigkeit beschränkende

ltelata refero
Ich erzähle Erzähltes

zurückzuführen, der (7, 152) auseinandersetzt: „£yw de
oyetXw Xeyeiv tu Xeyöfieva, Ttel&eß&al ye ftsv ov navrcc-
naßi oqjeLXw, %aL  ftot rovxo to enog£%etk>  eg n&vxa Xoyov“,
„mir liegt ob zu erzählen, was erzählt wird , aber
mir liegt nicht immer ob es zu glauben ; und dies
Wort soll mir hei allem gelten, was ich erzähle“. (Vgl.
dieselbe Vorsicht 1, 183 ; 4, 173, 187, 195 ; 6, 137.) —
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In des Euripides (480—406 v. Chr.) „Orestes“ 234
schlägt Elektra dem kranken Bruder vor aufzustehen, denn:

(iS taßoXrj mivtcov yXvxv,
Abwechselung ist immer angenehm,

was den Griechen „geflügelt“ wurde, denn Aristoteles („Nikom. Eth.“
7, 15) citiert: „Abwechselung ist das Allerangenehmste, wie der Dichter
sagt“, viLStaßoXi} dh navtcov ylvw.'vxazov xara  r ov 7tot,r]Tijv

Als Übersetzung dieses Wortes lässt sich aus der römischen
Litteratur (s. Cicero, „de nat . deorum“ I, 9, 22;
Valerius Maximus  II , 10 ext. 1 ; Phädrus  II,
Prolog 10 ; Justinus „Praefatio “)

varietas delectat*)
herleiten ; wir aber citieren:

variatio delectat,
Abwechselung ergötzt,

was sich nirgends findet. Der muntere Dichter und
Komponist August Schaffer (f 1879) irrt , wenn er
eins seiner Lieder beginnt:

„Delectat variatio
Das steht schon im Horatio “. —

In des Euripides „Iphigenie in Tauris “ 568 sagt
Orest, er lebe unglücklich:

Koiöafiov xcd 7iccvrcc%ov.
Sowohl nirgends als auch überall.

Seneca  schreibt („epist.“ 2, 2) :
Nusquam est, qui ubique est;
Nirgends lebt , wer überall lebt;

Martial (7, 73, 6) :
Quisquis ubique babitat , . . . nusquam habitat;
Wer überall baust , haust nirgends;

*) So wird es richtig citiert in Hans Clauerts „wercklichen Historien“
(1591, Kap. XV) und mit dem Zusatz versehen: „Wie der Teuffel sagt, da
ei: Buttermilchmit einer Mistgabel ass“.
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Und so sagen wir denn:
Überall und nirgends sein« —

Die Worte des ChoerilOS von Samos (f 401 v. Chr.;
s. Kinkel „Frgm . Epic. Graec.“ 1877 ; I , p. 271. fr. 10) :

IIhg7]v KOilatvee gav lg vSarog ivi
Der Tropfen höhlt den Stein (durch Beharrlichkeit)

citieren wir auch in der lateinischen Form
Gutta carat lapidem non vi sed saepe eadendo.
Der Tropfen höhlt den Stein nicht durch Gewalt, sondern

durch häufiges Niederfallen.
Ovid („ex Ponto“ 4, 10, 5) singt : „Gutta cavat lapidem“,.
fährt dann aber fort „consumitur annulus usu“, „der
Ring wird durch den Gebrauch abgenutzt“. Das „non
vi sed saepe eadendo“ war schon im 16. Jahrh . bekannt,
da es folgende Verse hervorrief, welche sich in GiordanO'
Brunos  Lustspiel „II candelajo“ („Der Lichtzieher“,
1582) III , 6 finden:

„Gutta cavat lapidem, non bis sed saepe eadendo:
Sic homo fit sapiens, bis non sed saepe legendo“.

„Der Tropfen höhlt den Stein , nicht durch zweimaligen,
sondern durch öfteren Fall : so wird der Mensch weise, nicht
durch zweimaliges, sondern durch öfteres Lesen“. —

Ein Wort des Sokrates (469—399 v. Chr.) in
Xenophons  Memorabilien 1, 3, 5, das Cicero „de
finibus“ 2, 28, 90 in der Form „cibi condimentum est
fames“, „Hunger ist der Speise Würze“ mitteilt , erscheintschon im 13. Jahrh . im Deutschen. In Freidanks
„Bescheidenheit“ (Wilh. Grimm 124, 17) heisst es be¬
reits unter „Von dem Hunger “:

Der Hunger ist der beste Koch. —
Nach Sokrates (s. Cornificius „ad . Herenn.“ 4, 28,
39 ; Quintilian  9 , 3, 85 ; Aulus Gellius 19, 2, 7;

Büchmann , Geflügelte Worte. 20 . Aufl.  24
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liMpipi

,, a
Athenaeus „Deipnos.“ 4, p. 158 F ; DiogenesLaer-
tius II , 5, n. 16, 34 : „Heys, rovg allovg äv&Qconovg
tfiv, iv sß&Loisv• avvöv öh  £’a&ieiv, Iva  fo fy“ „er sagte,
andere Leute lebten, um zu essen; er aber esse, um zu
leben“ eitleren wir auch

lVir leben nicht , nm zu essen ; wir essen , um zu leben . —

Hippokrates (um 460—370 v. Chr.) bat im Anfänge
der Schrift „Prognostikon“ ein Menscbenantlitz, auf dem
sich die Kennzeichen des nabenden Todes einstellen, so
vortrefflich zu schildern gewusst , dass man noch jetzt
ein solches Gesicht

Hippokratisches Gesicht
facies hippocratica

nennt. Wer aber nannte es zuerst so? —

Den Anfang der „Aphorismen“ des Hippokrates  „ cO
ßlog ßqayvg, 7) ös Tsr/vr] ficcxgij“  citieren wir in der latei¬
nischen Form:

Yita brevis , ars longa (vgl . Seneca „ de brev . vitae “ 1) ;
Das Leben ist kurz , die Kunst ist lang;

oder in der Goetheschen  Fassung (Faust 1, 1) :
Acli Gott ! <lie Kunst ist lang,
Und kurz ist unser Leben;

und ebenso den Schluss: „cOxoßa (pccQficcxa ovx iijtac,
ßlö'rjQog i7}Tai, oGa aCöriQog ovx Irrten, 7tvQ lijtcu (o Oa öe
ni iq  ovx Irjrca, ravra vofifästv ccvirjTtx“), das Motto
von Schillers „Räubern “:

,, ()nar niedicanicnta non sanaut , ferrnm sanat,
qnae fcrruni non sanat , ignis sanat.

(Quae vero ignis non sanat , insanabilia reputari oportet “)
„Was Arzneien nicht heilen , heilt das Messer; was das
Messer nicht heilt , heilt Brennen ; was aber Brennen nicht
heilt , muss als unheilbar angesehen werden “. —
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Aus Thucydides (um 454—396 V. Chr.) 1, 22 ist
bekannt:

Kxrj fta ig aei.
Ein Besitztum auf immer. —

2, 45 lässt Thucydides  den Perikies zu den Witwen
der gefallenen Athener folgendes sprechen: „rijg te yccQ
vnc:Q%ovGi-jg cpvßecog firj%elQOßi ysvsß&ai v^Tv ftsyaLj d6£a
y.cä rjg  Sv in il &yißxov kqbt rjg tcsqi i) rpoyov iv zoig aqßsßi
xliog fi“, „Ihr werdet grossen Ruhm ernten , wenn ihr
euch nicht schwächer erweiset, als die Natur euch schuf,
und (grossen schon) die, von der unter den Männern im
Guten wie im Bösen am wenigsten gesprochen wird !“
Dadurch wurde das Wort gebildet:

Die beste Frau ist (Ue, von der man am wenigsten spricht . ——
Als in des Aristophanes (um 444—380) „Vögeln“

unter dem Schwarm auch eine Eule herbeifliegt, fragt
(V. 301) Euelpides : „rtg yluvx ’A&rjvutf rjyays;“ „Wer
hat die Eule nach Athen gebracht ?“ nämlich : „wo
schon so viele sind“; denn die Eule, kein seltener Vogel
dort , war Athenes Wappentier und prangte auf den
Münzen der Stadt, die (nach V. 1106 : „FhxvxBg v/jiSg
ovtcot indsirpovßt, “, „An Eulen wird es euch nie mangeln “)
schlechtweg „Eulen “ hiessen. So ward denn wohl

Eulen nach Athen (tragen)
im Sinne von „etwas Überflüssiges leisten“ ein griechisches
Sprichwort (vgl. Suidas: „ZVaujca eig ’A&rjvccg“), das
uns zum „geflügelten Wort “ wurde durch Aristo¬
phanes und Cicero („rXavx dg ’A&rjvug“ „ad fam.“
6, 3 ; 9, 3 ; „ad Quint, fr.“ 2, 16). —
Ebenfalls in des Aristophanes „Vögeln “ (V. 821 u.
sonst) wird die von den Vögeln in die Luft gebaute Stadt

24*
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vstpeXoxoxxvyicc
lYolkcnknkiiksheim

genannt, was gleichbedeutend mit „Phantasiegebilde“ ge¬
braucht wird. —
In des Aristophanes „Plutos “ steht (1151) :

IlaTQis yaq iati m&o’ IV av ntgärvt ] %vg ev
Ein Vaterland ist jedes (Land) , wo es einem gut geht

(vgl. die Parallelstellen bei Nauek „Tragic . graec. fragm.“
S. 691). Dies lautet bei Cicero „Tusc . Disp.“ 5, 37,108
(vermutlich herrührend vom Tragiker Pacuvius,fl30
v. Chr.)

Patria est, ubicumque est bene;
Das Vaterland ist allenthalben, wo es gut ist;

und hierin sehen wir die Quelle des als Kehrreim des
Liedes „Froh bin ich und überall zu Hause“ (s. oben
S. 253) bekannten Wortes:

Ubi bene , ibi patria.
Wo (es mir) gut (geht), da (ist mein) Vaterland. —
Plato (um 427—347 v. Chr.) sagt im „Phaedon“

p. 91 C. : »vjieis (tevzot, av e/iol Ttei&'rjG&e, G[uxqov tpQovzi-
Gavzeg 2axQazovg, zt\g de aXrjd'eCag tzoXv päXXov“, „wenn
ihr mir folget, so nehmt ihr wenig (d. h. nicht) Bedacht
auf Sokrates, sondern vielmehr auf die Wahrheit “. Dieses
Wort überliefert uns Ammonius („Leben d. Aristot.“)
in der zugespitzten Form : „zpLXog pev Homqäxrig, aXXa
qjiXzdzrjz] aXrj&eia“ , „Sokrates ist mir lieb , aber die
Wahrheit am allerliebsten“. Wir citieren es in latei¬
nischer Sprache und setzen für „Sokrates“ „Plato “:

Amiens Plato , sed magis amica veritas,
Plato ist mir lieb , aber die Wahrheit ist mir noch lieber,.
wie es sich schon in des Cervantes „Don Quijote“
(P. II , 1615 , c. 51) findet ; während Luther („de
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servo arbitrio “ z. A.) schreibt : „Amiens Plato , amicus
Socrates, sed praehonoranda (höher zu schätzen.) veritas “.
(Vgl. Aristoteles,  Bekker 1096a , 14.) —
Aus Platos „Gorgias “ 1 citieren wir das damals schon
sprichwörtliche „%ax6mv soq rfjg“ stets in der lateinischen
(nicht  antiken ) Form:

post festuiu,
nach . dem. Fest,

d. h. „zu spät, wenn alles, weswegen man kommt, vorüber
ist“. Die antike  lateinische Übersetzung steht bei
Varro „de re rustica “ I , 2 , 11 : „num cena comesa
venimus?“ —

Platonische Liebe

nennt man diejenige, welche sich zu der geliebten Per-
son nicht durch Sinnenreiz hingezogen fühlt , sondern
durch die Schönheit der Seele und des Charakters ; pla¬
tonisch heisst sie, weil Plato  im „Gastmahl“ p. 180 Cff.
sie von Pausanias so erklären lässt. —

Dens ex machina

beruht auf Plato,  der („Kratylos “ p. 425 D) den
Sokrates  sagen lässt : „wir müssten uns denn auch
unsererseits mit der Sache so abfinden wie die Tragö¬
diendichter, die ihre Zuflucht zu den Maschinen nehmen,
wenn sie in Verlegenheit sind, und die Götter herbei¬
schweben lassen“ („coöJtEp oi xqtxywdonoiol, snsidav xi
CMOQ&61.V, ijtl tag (Mf%avag natatpEvyovßi &EOvg ai'Qovxsg“),
„indem wir sagten, die ursprünglichen Wörter hätten
die Götter eingeführt und deshalb wären sie richtig “.
Als sprichwörtliche Wendung erscheint „coGTtEQ ETti fir]%ccvf]g TQCcyiXTjg

zuerst im pseudo -platonischen „Kleitophon “ p. 407A. Ohne
gebraucht Demosthenes 1020, 1 „<nö 7C£Q catb  von etwas
Überraschendem . Die lateinische Form stammt wohl aus des Marsilius
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Ficinus (f 1499) Übersetzung der Kleitopbon-Stelle in der verbesserten
Ausgabe des Simon G-rynaeus (Basel 1539): „veluti e machina tragica
deus“. —»

„Gesetze“ V, 4, p. 731 E sagt Plato: „zvtplovrca yag
7t£Qt  rö cpilov̂ evov o tpd&v“, „denn der Liebende wird
blind in Bezug auf den Gegenstand seiner Liebe“. Daraus
entwickelte sieb unser Wort:

Liebe macht blind . —

Aristoteles (384—322 v. Cbr.) sagt uns, der Mensch
(av&QCüTtog)  sei von Natur (ipvast) ein
nohuxbv  fraov („Polit .“ 1 , 2) , fwov Ttohzixöv (3 , 6),

politisches Geschöpf , geselliges Wesen, geselliges Tier.

„Der Mensch ein gesellicht Thier“ ist die Überschrift eines Verses von
Friedrich von L ogau „Sinngetichte“. Breslau 1654. 3. Tausend, 10.Hundert,
No. 95. —

Aristoteles  spricht („Hist, animal.“ 6 , 3) davon,
dass sich im Weissen des Eies das Herz des werdenden
Vogels „als ein Blutfleck“ anzeige, „welcher Punkt wie
ein Lebewesen hüpfe und springe“ („-SriyfLj atftcm'vij iv
tw Xsvxä 7] xctQdla ' rovro (Je to ßrjfiBiov Ttrjda xal xivutca,
coßTtSQe{zipv%ov“). Theodorus Gaza (f 1478) übertrug
die letzten Worte so: „quod punctum salit  iam
et movetur ut animal“. Volcher Coiter („Exercitat.
anatom.“ Norib. 1573) citiert dies: „punctum salit“, und
dann nennen Aldo vrandi („Ornithol .“ Ercf. 1610 ; L. 14
c. 1) und W. Harvey („Exercit . de gener. anim.“ Lond.
1651, 17) „den hüpfenden Punkt “, der sich (s. Schiller,
„Der Genius“ 1795) „verborgen im Ei reget “:

punctum saliens,
welch’

springender Punkt

(„der Lehenspunkt, der Punkt , auf den alles ankommt“)
von uns meistens übertragen auf das in geistiger Be-
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Ziehung als Hauptsache Hervorspringende angewendet
wird. —
Auf dem von Aristoteles („Histor . animal.“ 8, 28)
überlieferten Sprichworte : „asi Aißvrj ipegst, ti kcuvov“,
„immer bringt Afrika etwas Neues“ beruht:

Quid novi ex Africa?
Was giebt es Neues aus Afrika?

Vgl. Aristot . „de generat. animal.“ 2, 7; Anaxilas , Komödiendichter
um 350 v. Chr hei Athen . 14, p. 623E.; Plin . „Nat. hist.“ 8, 16, 42:
„vulgare Graeciae dictum: semper aliquid novi Africam adferre“ und
NicephorusGregoras (um 1350) „Histor. Byzant.“, ed. Schopenp. 805,
23. Vollständig lautet das Wort hei Zenohius 2, 51: „dfi cpEQSL
XL Alßvr ] ncavbv xccxöv“, „immer bringt Afrika etwas neues Schlimmes
hervor“, nämlich gefährlichewilde Tiere. —
Aristoteles („de anima“ 8, 4) sagt : „ßffjtEjj iv yga/i-
fiavela cb firjÖBv vnaQyst ivTsleysia ysŷ afruivov“, „wie auf
einer Tafel, auf der wirklich nichts geschrieben ist “.
Hierzu fügt Trendelenburg das Wort Alexanders aus
Aphrodisias (um 200 v. Chr.) : „6 vovg . . . soixmg
mvaxläi aygdcpm“, „die Vernunft, einer unbeschriebenen
Tafel gleichend“ , dasj Plutarch „Aussprüche d.
Philos.“ 4, 11 {yaqxLov, „Blatt “ für „Tafel“ setzend)
den Stoikern zuschrieb. Wir citieren lateinisch

Tabula rasa,
abgewischte Schreibtafel,

was nach Prantl („Gesch . d. Logik“ 3, 261) bei Ägidius
a Columnis (f 1316) vorkommt.
„Tabellae rasae“ lesen wir zwar schon bei Ovid („Ars Amandi“ 1, 437)
aber ohne jene Beziehung auf Geistiges. —
Bei  Aristoteles („Oekonom .“ 1, 6) lesen wir : „-Kai¬
ro tov IIsqGov, xal t 6 rov ylißvog catofp&syjia sv dv e%oi' 6
fifv yaq igeoTTj&dg rL fialiUra l'nnov ruaivu,

6 rov öeßjcoTov ocp&aXfibg
e<pr)• 6 (Je Aißvg, i^caTtj&slg noia xönqog dnLGvi], Ta tov
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deßnözov ecprf, „Sowohl des Persers, wie des Libyers
Ausspruch ist gut , denn jener sagte auf die Frage, was
ein Pferd am besten mäste:

Das Auge des Herrn;
während der Libyer auf die Frage, welcher Dünger am
besten sei, sagte : des Herrn FussstapfenColumella
(4, 18) vermengt diese Worte, indem er schreibt ; „oculos
et vestigia domini res agro saluberrimas „die  Augen
und Fussstapfen des Herrn seien die heilsamsten Dinge
für den Acker “, und Plinius („Nat . hist.“ 18, 2) kürzt
dies so: „maiores fertilissimum in agro

ocnlum domini

esse dixerunt“, „Die Altvordern sagten , am frucht¬
bringendsten für den Acker sei das Auge des Herrn “. —
Bei Aristoteles („Analyt . prior .“ II , 18 , Bekker
p. 66a)  steht : „'0 de 'tpevdrjg Xoyog ylvezui mtxQcc zo
nqmxov ipeydog 11, „der falsche Satz entspringt dem falschen
Grundgedanken“ oder „die falsche Conclusion der falschen
Prämisse“. Hieraus stammt für „Grundirrtum“

Das TtQ&rov tpevdog,
das wir jedoch nach dem Sprachgebrauch, der „tyevdog“
nicht als „Irrtum“  sondern als „absichtliche Täuschung“
nimmt, oft als „Grundbetrug “ oder „Urlüge “ aufzufassen
und theologisch anzuwenden geneigt sind. —

Theophrast (um 372—287 v. Chr.) pflegte (nach
Diogen. Laert . Y, 2 n. 10, 40) zu sagen: „re olvzsleg uva-
Xcofia elvai zbv iqovov“, „Zeit sei eine kostbare Ausgabe“.
Hieraus scheint hergeleitet:

Zeit ist Geld,
was wir auch englisch ausdrücken:

Time is mouey.
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Sprichwörtlich kommt dies bereits in Benjamin Franklins „Advice to a
young tradesman written anno 1748“ („Works“, Lond. 1798, II S. 55) vor:
„Reineniber that time is money“. In Bacons „Essayes“ („Of Dispatch“
1620) heisst es noch: „Time is the measure of business, as money is ofwares: and business is bought at a deare hand, where there is small dis-
patch“, „Zeit ist der Arbeitmesser, wie Geld der Warenmesserist : und
Arbeit wird teuer, wenn man nicht sehr eilt“. —

Der Redner PytheaS (um 340 v. Chr.) sagte (nach
Plutarch „Staatslehren“ 6 u. „Demosthenes“ 8, sowie nach
Aelian „variae hist.“ 7, 7) von den Reden des von ihm
unaufhörlich angefeindeten Demosthenes, dass sie „nach
Lampendochten röchen“ („eü/û vimv  ofEtv“) , und noch
heute sagen wir

nach der Lampe riechen

von jeder literarischen Arbeit , die ohne Anmut der
Form nächtliches Studium verrät .“ —

Bei St ob aus „Floril .“ 69, 10 finden wir MetlcUlders
(342—290 v. Chr.) Verse (fr. 651 Kock) :

Tb yafisiv , iäv tig rr \v aXrj&suxv 6Kony,
Kay.ov ii'cv imiv , &XX’ uvay %alov •x.uv.öv.
Heiraten ist, wenn man die Wahrheit prüft,
Ein Übel, aber ein

notwendiges Übel.
Malum necessarium , die lat. Übersetzung, steht in des Lampridius
(4. Jahrli. n. Chr.) „Alexander Severus“ 46. -

Plutarch  überliefert uns in der „Trostrede an Apol-
lonius“, dessen Sohn gestorben war, (p. 119E ; cap. 34)
den Vers des Menander (fr . 125 Kock) :

"Ov ol fisol (pilovßiv Ü7to&v/j6y,u viog,
den Plautus („Bacch .“ 4, 7, 18) also übersetzt:

Quem di diligunt adolescensmoritur,

und der bei uns zu lauten pflegt:
Wen die Götter lieben, der stirbt jung. ——
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Die 422 . Gnome der „Monostichen “ des Men and er

cO fit ] fiagslg uv & Qwitog ov ncaösvevai

Wer nicht geschunden wird, wird nicht erzogen
stellte Goethe  als Motto vor den 1. Teil seiner Selbst¬

biographie . —
Eine Komödie Menanders

’Eavrov Tt,(ia>QOV[i£vcig
kam auf uns durch des Terenz  Komödie

Heautontimorumcnos.
Der Selbstpeiniger. —

Die nach Diogenes Laertius (VII , 1 n. 19 , 23)
von dem Stoiker Zeno (geb. 340 v. Chr.) aufgestellte
(von Porphyrius  im „Leben des Pythagoras “ aber
auf diesen zurückgeführte , in Plutarchs  Schrift „Die
Menge der Preunde “ und in dem Pseudo - Aristo¬
telischen  Buch „Magna Moralia“ II , 15 eitierte)
Definition des Freundes ”Allog sy<ou wenden wir an in
der lateinischen und deutschen Form:

Alter ego,
Ein zweites Ich.

Aristoteles selbst sagt („Nikom. Ethik“ IX, 4, Bekker 1166a, 31):
yciQ 6 (piXog aXXog ccvtog*, „denn der Freund ist ein anderes Selbst“
(nämlich des Freundes). Bei Cicero findet sich „me alterum“ „ad fam.“
7, 5,1 ; „ad Attic.“ 3,15, 4; 4,1, 7; „Alternm me“ „ad fam.“ 2,15, 4; „verus
amicus est tanquam alter idem“ „de amic.“ 21, 80; bei Ausonius „alter
ego“ praef. 2, 42 (4. Jahrh. n. Chr.). Seneca „de raor.“ 20 sagt: „servandus
ergo est omni diligentia raro inventus amicus. est enim alter ego“, und
145: „dixit quidam . . . amicum se ipsum esse alterum“. Der griechische
RomanschreiberEustathius (6. Jalirh.? 12. Jahrh.?) sagt dreist von sich:
„Ein zweites Ich; denn also bezeichne ich den Freund“. Her eher „Ero*
tici G-raeci“ 2, p. 164, 25; vgl. 165, 18. Späterhin nahm „Alter ego“ die
Bedeutung eines Stellvertreters der souveränen Gewalt an. —

Am Schlüsse jeder Beweisführung des Mathematikers
Euklid (bl. um 300 v. Chr.) heisst es:
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OTtsQe'Sei öet̂ ai,
quod erat demonstrandum,
■was zu beweisen war. —

Nach  Sextus Empirieus „adv. Ethic .“ (Bekker
p. 557) lässt der Philosoph Krantör (bl. um 290 v. Chr.)
den „Reichtum “ sagen : „ev fiev eiqijvrj itctqe%a xd xeqnvd,
iv de nolepoiq vevqa xcov Tcqd̂ecov yivofiai “, „im Frieden
verschaffe ich Freuden, im Kriege werde ich zum Lebens¬
nerv der Unternehmungen “. Ebenso nennt (nach Diogenes
Laörtius IV , 7 n. 3 , 48 ) der Philosoph Bion (bl . um
270 v. Chr.) „x ov xtlovxov vevqa nqayfxdxcov“. Krantor
hat somit zuerst in Bezug auf „Geld“ das Wort

vevQccr&v nQtx̂ecov,
wofür wir jetzt

neryns rerum
sagen, gebraucht.
Das Wort des Demosthenes , das ihm sein Gegner Äschines („geg.
Ktesiphon“ c. 52) vorwirft: „r cc vsvqcc  r &v Ttgay^ drcov vnori-
Tfl7]Tca“ bedeutet: „die Sehnen der Unternehmungen sind zerschnitten,
der Lehensnerv ist der Demokratie ausgeschnitten“, hat also mit Geld nichts
zu thun. Den Krantor hat Plutarck jedenfalls im Sinne, wenn er sagt
(„Cleomenes“ c. 27): „6 TtQ&rog rcc ftQijpccrcc vsvqcc  r &v 7tQccy[idrcov
itQoguTt&v sig ra rov 7toXi(iov TCgdypcctcc^ dXt6ra ßXiipag
rovr slrcslv #ot5C£u, „der erste, der ,Geld‘ ,Nerv der Unternehmungen*
nannte, scheint es besonders mit Hinblick auf den Krieg so genannt zu
haben“. Die lateinische Form des Wortes geht auf Cicero zurück,
der nach Krantor die Steuern „nervös rei publicae“ („de imp. Gn. Pomp.“
7, 17), das Geld „nervös belli“ („Phil.“ V, 2, 5) nennt.
In Schwung wurde das Wort wohl besonders durch Kaiser Heinrich V.
(1106—25) gebracht, der (nach Arthur Kleinschmidt in „Unsere Zeit“
1874I , 147), stolz auf seinen Schatz deutend, zum polnischen Gesandten
sagte: „Dieser

Nervus rerum agendarum
soll euch schon zu Paaren treiben. (Vgl. das Wort des Marschalls Tri vulzio
unter „Gefl. W. a. d. Geschichte“. Frankreich.) —

Den Sprach des Epiktet (geb. um 50 n. Chr.) :
&v£%ov %al ane%ov
Leide uud meide



380 Geflügelte Worte aus griechischen Schriftstellern.

teilt Aulus Gellius 17 , 19 , 6 mit . Die lateinische
Form

Sustino ct allst ine

findet sich im „Breviarium Politicorum secundum rubricas
Mazarinicas“, Frcf. ad M. 1724 , S. 7. —

Bei Sextus Empiricus (Ende des 2. Jahrh. n. Ohr.;
„Adv. mathematicos “ 287;  Imm . Bekker , Berl . 1842;
S. 665 ) steht:

otpe &eS)v akiovGi (.ivloi , aXiovSi 6h Xeifca.
Lange zwar mahlen die Mühlen der Götter, doch

mahlen sie Feinmehl. (Ähnlich in „Orac. Sibyll.“
8, 14. ed. Friedlieb, Lpz. 1852.)

Schon Plutarch (ca. 50—120n. Chr.) spricht („de sera numinis vindicta“
cap. 3) von den „langsam mahlenden Mühlen der Götter“, „Tolg öipk
ccXslv Xsyoiisvoig fivXocgr&v ftscbv*. Sebastian Franck („Sprich¬
wörter“, 1541, II , 119b) führt an: „Sero molunt deorum molae, Gottes Mühl
stehet oft lang still“ und „die Götter mahlen oder scheren einen langsam,
aber wohl“, ferner einige Zeilen weiter unten „Der Götter Mühl machen
langsam Mehl aber wohl“, und Logau (1654 ) III , 2, 24 macht daraus:

Gottes Mühlen mahlen langsam, mahlen aber trefflich klein.
(Ob aus Langmut er sich säumet, bringt mit Schärf’ er alles ein.)

Daraus dürfte die bekannte Redensart:
Langsam, aber sicher

entstanden sein. —
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